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Die Chalkographie 
oder der Kupfer- und Stáhlstich in seinen neue- 


sten Erscheinungen und Verhältnissen zur Kunst. 
l (Beschluss) 


Wenn es schon schwer hält, die vorzüglichsten 
Leistungen der neusten Kupferstecherkunst einiger- 
massen zu überblicken, so ist es bei der ungeheuren 
Zahl von kleineren Kupfer- und Stahlstichen rein un- 
möglich, au fait zu bleiben. Diese sind wie- der Sand 
am Meere. Sie enthalten oft ungemeine Schönheiten, 
selbst in Composition und Gegenstand ; viel häufiger 
reducirt sich jedoch ihr Werth auf eine ausserordent- 
liche Technik, welche durch ihre Feinheit (d. h. der 
Striche und Töne) das Auge des Beschauers besticht, 
der dann leicht den Mangel an eigentlichem Kunst. 
gehalle übersicht. Selbst in den besten ist die über- 
triebene Vorliebe für den Effekt bemerkbar, welcher 


Verleger George Gropius. 
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sich auf Unkosien der besseren Eigenschaflen der 
Kunst in den Geschmack des Publikums eingenistet 
hat, und diesen befangen hält. Glücklicherweise ge- 
hören diese Erscheinungen meistens mehr in das Be- 
reich des Buchhandels als der eigentlichen Kunstwelt, 
wenn diese nicht allenfalls in den Albums der Damen 
gesucht wird. 

Das Material des Stahles, statt des Kupfers zum 
Stiche, bietet zur Ausbildung dieser Richtung der 
Chalkographie die erste Ursache; indem seine grös- 
sere Dichtigkeit nicht allein zulässt, dass der Stahl- 
Stecher eine grössere Feinheil der Linien zu zarteren 
.Abstufungen der Töne anwenden kann, als es dein 
Kupferstecher möglich ist, dessen Material in dieser 
Feinheit der Behandlung im Drucke nicht aushalten 
würde; sondern dass auch die ungemein grosse Zahl 
von Abdrücken, welche eine Stahlplatte im. Verhält- 
niss zu der einer Kupferplatte aushält, den Handel 
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ausserordentlich. begünstiget, welcher seine Hauptkraft 
in der Menge der verkauften Exemplare findet. Schmei- 
cheln sich doch manche spekulative Unternehmer von 


I Stahlstichen so gerne mit dem Bilde, dass der Stahl- 


; stich das demokratische Prinzip, der Kupferstich hin- 


j 


; gegen das arislokralische Prinzip in der Kunst aus- 


mache. Insofern also die Bildung des Volkes oder 
der Mehrzahl @adurch beabsichtiget werden soll, bie- 
tet der Stahlstich in den vervielfälligenden Künsten 
wesentlichen Vorlheil über Kupferstich und Lithogra- 
pbie. — Betrachtet man die Eigenschaften der ver- 
schiedenen Vervielfältigungs- Künste, so gewährt die 
Lithographie nur den Vortheil grösserer Schnelligkeit 
der Darstellung, aber sie benutzt zugleich das aller- 
unzuverlässigste Material, und bleibt in der Zahl der 
Drucke am weitesten zurück. So lange sich daher 
die Lithographie in dem Felde bewegt, welches ih- 
ren Eigenschaften entspricht, nemlich einer schnel- 
leren aber weniger vollendeten Ausführung, und ihre 
Zwecke nicht mit jenen des Stishes verwechselt, wird 
sie in ihrer Art das beste liefern. So lange der 
Sitahlstich die grösstmöglichste Verbreitung durch den 
Wandel bezweckt, wird er ebenso seine Bestimmung 
am beslen erfüllen. Er wird, seiner Natur nach, ‚dem. 
Geiste der Nalion entsprechen, von der er ausgegan- 
gen ist. Er muss ferner die Effektsucht so lange he- 
gen und ihr schmeicheln, bis diese, ihrer selbst. über- 
drüssig, sich zu etwas besserem hinwendet. Bis da- 
hin, wo sich der jetzt so sehr ausgebreitete Vertrieb 
von Stahlstichen, unter weniger günstigen Verhält- 
nissen des Handels, oder durch die Uebersätiigung 
des Publikums wieder stopft, scheinen diese momen- 
tanen Kunsterzeugungen alles übrige aus dem Felde 
schlagen zu wollen. Doch dem wahren Künstler darf 
dabei nicht Angst werden, der verderbte Geschmack 
dieser - Effekthascherei scheint seinen Culminations- 
punkt schon erreicht zu haben. Solche Epochen hat 
die Kunst schon öfter gehabt, nnd wir dürfen uns 
nur an die sogenannte englische oder punktirte Ma- 
nier erinnern, welche von Bartolozzi ausging und ei- 
nige Zeit Europa mit ihren Produkten überschwemmte. 
Das, was damals als ungemein schön anerkannt wurde, 
mag der vernünftige Freund eines gulen Geschmak- 
kes jetzt eben so wenig, wie derAnhänger der herr- 
schenden Mode, ansehen. 

Aber die Frage: ob der Stahl nicht zu den bes- 
seren Zwecken der Kunst zu verwenden und so- 
mit die grössere Verbreitung und die Möglichkeit der 
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Anschaffung besserer Kunstwerke für eine grosse Zahl 
wenig bemittelter Kunstfreunde, mit den ‚Vorzügen 
zu vereinigen sei, welche bisher das Kupfer behaup- 
tet hat, liegt hier ziemlich nahe, und ist namentlich 
für eden Kupferstecher von der grössten Wichtigkeit. 

Das Einzige, was dieser Verbindung der beiden 
Zwecke: — künstlerische Vollendung und durch- 
greifende Verbreitung, — entgegensteht , 
Schwierigkeit der Behandling: 

Betrachten wir in der Geschichte der Kupfer- 
stecherkunst die Werke aller ausgezeichneten Meister, 
so finden wir keinen, in welchem sich die Blüthe der 
Kupferstecher-Kunst schöner darstellte als in Ger- 
hard Edelink. Doch ich führe in der Beurthei- 
lung seiner Werke hier lieber einen Mann ein, des- 
sen Autorität Vertrauen einflössen darf. Es ist Longhi, 


ist die 


- welcher in semem Traktate über die Chalkographie 


von Edelink -folgendermassen spricht: „Dies ist der 
„Kupferstecher, dessen Werke nicht allein nach mei- 
„nem Urtlieile, sondern nach dem Ausspruche der 
„Verständigsten, den ersten Plalz unter den Werken 
„der Kupferstecherkunst einnehmen Er be- 
„sass in hohem Grade die Fertigkeit der Zeichnung, 
-„uicht nur von der einen Seite des Conturs, in wel- 
„chem über jeden Audern Raimondi sich auszeichnet, 
„sondern auch von jener des vollendeten Helldunkels, 
„der Luftperspektive, der Lokaltöne, der Weichheit, 


‘„Leichtigkeit und Harmonie; er besass alle jene Theile 


„der Kunst, welche die genauste Darstellung des Wah- 
„ren und Schönen ohne Hülfe des Colorits bilden 
„können, welches auch Raimondi nicht besass. Was 
„den Stich anbelangt, so überireffen ihn wohl viele 
„Kupferstecher in diesem oder jenem Theile, aber nicht 
„nur, dass Keiner ihn besiegte, sogar Keiner erreichte 
„ihn in dem wichtigsten Theile unserer Kunst, nem- 
„lich in der wohlberechnelen Bewegung der Sirich- 
„lagen (tratteggio,) welches so viel sagen will, als in 
„der grössten Kenntniss der Form und der Rundung 
„der Körper. Diese, für jeden Andern so schwie- 
„rige Bewegung’ der Strichlagen erscheint io ihm 
„so natürlich und augenblicklich, dass selbst bei dem 
„schwierigsten Zusammentreffen von Zufälligkeiten er 
„sich nie verwirrt oder abbricht; uud gleich wie ein 
„Ihermometer, welches bei jeder kleinen Aenderung 
„der Atmosphäre ein Zeichen giebt, biegt sich bei 
„jeder kleinenVertiefung oder Erhöhung seine Strich- 
„lage weder zu sehr noch zu wenig, indem sie sich 
„wunderbar verengt oder erweitert. Auf diese Art 
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„schemt sein Grabstichel- an der Oberfläche jedes 
„Gegenstandes, den er darstellt, leicht hinzustreifen, 
„wie der Daumen des erfahrenen Bildhauers sich mei- 
„sterhaft auf der weichen Thonerde hin und her be- 
„wegt, um seinem Modelle Geist und Anmuth zu ge- 
„ben. Nie ist er kecker als nöthig ist; nie bizarr; 
„aber beständig und nach Eıforderniss gemässigt, lässt 
„er die Striche jetzt itt leichte Punkte ausgehen, jetzt 
„plötzlich abbrechen; bald lässt er.sie einfach und 
„an Verstärkung zunchmen, bald verbindet er ste mit 
„einer zweiten und drifien Sirichlage, aber immer 
„mil jenen so schwierigen Scheine der Leichtigkeit, 
„und mil jenem Gleichgewichte der Kunstbildung 
„(artifieio), welche in Kunst- Werken jeder Art das 
„walrhaft Schöne der Darstellung bilden.“ 

„Daher sind die Kupferstiche dieses hohen Künst- 
„lers immer kräftig in der Schattirang, ohne schwarz 
„zu sein; von concenlrirtem Lichte, ohne glasarlig; von 
„reinen Strichlagen, ohne ‘glänzend; bestimmt und 
„fest zur' richtigen Zeit, ohne ausgearlet; ‘weich und 
„zart, ohne baumwollen; abwechselnd in Fon und 
„Behandlung, ohne unharmonisch zu sein.“ 

Nachdem Longhi die Schönheiten mehrerer Stiche 
von Edelink zergliedert, fährt er folgendermassen fort: 
„Aber das Werk, welches mir am besten gefällt, und 
„an welchem er selbst mit Recht seinen Gefallen 
„hatte, ist das Bildniss des Malers Philipp Champaigne. 
„Ehe werde ich sterben, als aufhören oft und mit 
„immer neuer Verwunderung es zu betrachten. In 
„ihm erkennt màn, wie sehr er gleich grosser Zeich- 
„ner und Stecher war; denn in diesem Kopfe ist al- 
„les nur Kenntniss und Wahrheit der Natur: Wer 
„ihn in natürlicher Grösse kopiren wollte, würde 
„nichts hinzuzufügen haben an Abwechselung der 
„Flächen und Formen oder den kleinen Zofällig- 
„keiten der Naturbildang ; du findest darin den Kno: 
„chenbau, die Haut mit ihrer zarten Fettigkeit; die 
„Augen sind belebt und sehend, die Lippen feucht, 
„das Kinn mit einem, seit einigen Tagen nicht rasir- 
„ten Barte bedeckt; schön und wahr wachsen die 
„Haare aus der Haut über der Stirne und schlän- 
„geln sich an den Schläfen in schönen wogenden 
„Massen; und indem sie sich hier und da spielend, 
„loslassen und vereinzeln, verlieren sie sich wieder 
„in der Masse oder dem Hintergrunde.“ 

Wie materiell und plump stehen gegen diese 
Stiche von Edelink nicht die meisten und selbst’ die 
besten unserer modernen Stiche, worin Effekt und 
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übertriebener Farbenton die breitesten Striche nöthig 
macht, welche durch ihre auffallende Schwere in dem 
grössten Contraste zu dem leichten, beweglichen und 
weichen Gegenstande stehen, welchen sie darstellen 
sollen. Wenn seit Edelink vielfache Abwechselung 
in der Behandlung des Kupferstichs aufgetaucht ist, 
und abwechselnd bald Aquatinta, bald Punktierma- 
nier, bald Schwarzkunst schön gefundeg wurden; wenn 
dann eine Behandlung durch Strichlagen von einfa- 
chen Parallelstrichen in bald vertikaler, bald bori- 
zontaler oder gar spiraler Richtung als Mode er- 
schienen ist; wenn jetzt ein malerisches Gekritzel 
mit der Nadel und’dann wieder eine übermässige Breite 
und Stärke einzelner Strichlagen das Mittel der chal- 
kographischen Darstellung ausmachte; wenn die Kup- 
ferstiche bald leicht und einfach und dann wieder 
bis auf die grösste Dunkelheit und Kraft gestochen 
worden sind; wenn neben diesen vielfachen Abstu- 
fungen der Stichsweise die Kupferstechkunst dennoch 
stets wieder von allen Verirrungen der Mode und des 
verdorbenen Geschmackes zu der vernünftigen Dar- 
stellung durck Grabstichel und Nadel zurückgekehrt 
ist; und wenn selbst in den Zeilen der grössten Ge- 
schmacksverderbtheit vernünflige Kunstfreunde das 
Uebergewicht des’ Werthes nicht verkennen konnten, 
welches Stiche dieser-Art vor allen momentanen Aus- 
#Chweifungen hatten: so ist der Grund dieses Vorzugs 
einzig in der Natur des Kupferstiches zu suchen. 

Die charakteristische geistige Schönheit des Kup- 
ferstiches, als einer selbstständigen Kunst, besteht 
darin, dass er mit eigenthümlichen Mitteln des Sti- 
ches (Striche und Punkte) ein monochromatisches Bild 
darstelle, welches dem polychromatischen Vorbilde 
möglichst trew entspreche. In der übereinstimmenden 
Anwendung der Instrumente und- des Materials des 
Stiches zur Erreichung dieser Schönheit der Dar- 
stellung besteht die technische Vollkommenheit der 
Stechkunst oder ihre charakteristische Eigenthüm- 
lichkeit, durch welche sie sich von den übrigen zeich- 
nenden Künsten als eine eigene selbstständige Kanst 
hinstellt. Jedoch erst in dem Wertbe des Darge- 
stellten liegt (wie in jedem Kunstwerke) das walıre 
Verdienst eines chalkographischen Werkes. 

Wenn nun die Werke Edelink’s dieBlüthe der 
Kupferstecherkunst eben so bezeichnen, wie Rapha- 
el’s Werke die Blüthe der Malerei, oder die Werke 
von Phidias jene der Sculptur; wenn die Malerei 
wach allen möglichen Ausschweilungen immer wieder 
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zu jener edlen Einfachheit raphaelischer Kunst zu- 
rückkehren musste, welche in jeder Kunst ein Kenn- 
zeichen der Blüthe ist, und über welche Eigenschaf- 
ien hinaus keine höhere Vollendung mehr denkbar 
ist; wenn die Sculptur an den Grenzen, welche sie 
unter Phidias erreicht, wieder umkehren musste, um 
nach langen Verirrungen endlich wieder einmal an 
jenes Ziel zu gelangen; wenn es endlich allen Kün- 
sten eben so geht: wie sollte die so beschränkte Kup- 
ferstecherkunst eine zweite vollendete Blüthe treiben, 
die über Edelink hinaus ragte, da sie doch nur ein- 
zelne Theile, auf Unkosten der anderen, vorzugsweise 
hervorliebl® Müsste sie nicht auch vielmehr zu den 
edlen Schönheiten zurückkehren, welche sie zur Zeit 
ihrer Rlüthe entwickelte? — 

Wäre daher der Stahl geeignet, diese künftige 
zweite Blüthe der Stechkuust zu begünstigen, so wäre 
cr das echte Vehikel dieser Kunst, und seine Be- 
nulzung ein Schritt zur Vervollkominnung, und er 
wäre zugleich das Mittel allgemeiner Bildung für die 
Kunst. 

Uutersuchen wir nun dieses Material, und sein 
Verhältniss zu dem Künstler, der es benulzen soll. 
Doch fangen wir bei dem Künstler selbst an! 

Welche eigene Zusammenstellung eines Charak- 
ters von Talent und Ausdauer, von künstlerischen. 
Sinne und mechanisehem Geschicke, von reger That- 
kraft und ausdauerndem Phlegma ist nicht für den 
Menschen nölhig, der sich mit Auszeichnung dem 
Kupferstiche widmen will. FünfJahre, sagt Longhi, 
sind kaum hinreichend die blosse Schwierigkeit zu 
überwinden, welche das Kupfer dem Grabslichel enl- 
gegenselzl, bis endlich der unermüdele Schüler sein 
Iustrument nach freier Willkühr zu lenken vermag, 
wie cs sein Gefühl für Zeichnung fordert. 

Doch er kann es erreichen; seinem regen Sinne 
wird cs möglich, über das halsstarrige Malerial zu 
siegen, das der geübte Kupferstecher wie Wachs 
mit seinen Iustrumenten durchschneidet. . Und nun 
bildet er mil Vergnügen die Formen, welche unter 
seinen Händen Geist und Leben empfangen. Die Ar- 
beit wird ilım zur Lust, an welcher sich sein Talent 
wach erhält und zu andern Arbeiten ausbildet. 

Wie ganz anders steht es um den Stahlstecher, 
der sich mit Erfolg grösseren Werken unterziehen 
wollte!— Kaum berührt er mit dem Instrumente von 
gleichem Metalle die Oberfläche der Platte, auf welche 
er stechen soll, so ist die feine Spilze schon abgebro- 


chen; hundertmal lässt er es 'sich nicht verdries- 
sen, dieselbe wieder anzuschleifen, und um das Uebel 
weniger empfindlich zu machen, schleift er sie jetzt 


immer stumpfer und klumpiger. Kaum glaubt er den 
Stichel in der Richtung fortzubewyegen, welche die 


Zeichnung verlangt, so weicht unwillkührlich das In- 
strument von deın Wege ab, oder es gleitet stumpf 
über die Oberfläche hin. Unter Verwünschungen 
schleift der gequälte Stahlstecher abermals hundert- 
mal das Instrument, das er jetzt verzagter nur braucht, 
und auf andere Mittel denkt, dem harten Material 
die Furchen seines Willens einzudrücken. 

Der Widerstand reizt im Menschen die Kraft; 
geistiger Widerstand zeugt geistige Kraft, materieller 
Widerstand aber die mechanische und industriöse 
Kraft. Leider muss hier schon der Stahlstecher an 
künstlerischem Sinne aufgeben, was er an techni- 
schem Sinne’ gewinnt. 

War die Hand nicht im Stande, den Grabstichel 
nach freier Willkühr zu lenken, und konnten die 
Striche, wie Worte im Flusse der Rede, leichtflies- 
send dem Gedanken nicht nachkommen, so greift er 
jetzt zu der Nadel und dem Actzwasser. Dürfte 
er diese nun frei regieren oder hätte er nur einen 
kleinen Raum mit Strichen zu überziehen, so wären 
sie ihm völlig genügend; aber die Grösse seiner Ge- 
genslände erfordert eine gewisse Regelmässigkeit der 
Behandlung, damit die Tinten rein und die Zeich- 
nung ausgebildet erscheine. Was für den Grabstichel 
anpassend, ist cs für die Nadel nicht mehr. Die durch 
das Actzwasser vertieften Striche enibehren jener 
fliesseuden Glälte und Parallelilät. Mit einer ausser- 
ordentlichen Ueberlegung muss er in dem Plane sei- 
ner Arbeit zu Werke gehen, die mit den schneiden- 
den Instrumenten nur schwach angelegten Striche 
durch das Aetzwasser vertiefen und die vertieften 
durch den Grabstichel wieder glätten. Ueberall trillt 
er aufneue Schwierigkeiten, welcheseinem geschwäch- 
ten Talente entgegen treten, die künstlerische Kraft 
muss endlich unterliegen, das Material verlangt im- 
mer mehr die Hülfe des, Aelzwassers uud statt der 
einfachen, zarten und fliessenden Behandlung, im Sinne 
Edelinks, werden schroffe Gegensätze, Effektliebe, 
und eine glalte glänzende Technik, ohne Gefühl für 
Zeichnung, die weiten Massen leblos überziehen. 

Die Länge der materiellen Arbeit, welche bei 
dem Kupferstecher schon kaum vergönnt, dass sich 
der Stecher auch eine eigentlich künstlerische 
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Bildung erhalte, nimmt dem Stahlstecher endlich so 
alle Zeit und Kraft, dass man nicht begreifen kann, 
wie er nicht zuletzt ganz zur Maschine werden soll. 
Der Industrie und dem Handel wird er dann freilich 
noch dienen, vielleicht auch der Bildung der Mehr- 
zahl des Volkes; aber wie es um den Dienst der 
Kunst, wie es endlich mit der Höhe des künst- 
lerischen Werthes seiner eigenen Werke aus- 
‚sieht, das wage ich für die Zukunft noch nicht zu 
bestimmen. 

Aber, — höre ich mir vorwerfen, — es exisliren ja 
schon recht gute und grosse Stiche auf Stahl, z. B. 
der Evangelist Johannes nach Domenichino. — Ja, 
und es werden in kurzem noch andere und grössere 
erscheinen, z. B. das Abendmahl nach Leonardo da 
Vinci, und die Sixtivuische Madonna von Raphael, u. 
Andere, und zwar schön gestochen, und um einen 
billigen Preis; aber würden sie je existiren können, 
wenn Müller und Morghen ihre Kunst und ihr Talent 
nicht auf Kupfer ausgebildet hätten, und in ihrer 
höchsten Blüthe mit reger Schwungkraft nicht jene 
hohen Kunstwerke des Kupferstichs gemacht hälten, 
von welchen diese jetzt getreue Nachstiche sind, 
welche Stahlstecher mechanisch Strich vor Strich 
nachgraben, wo jenen Meistern erst die vollendete 
Kenntniss ihrer Kunst die Mittel an die lland gegeben, 
den Geist ihrer Originale zu erfassen, und mit eigen- 
thümlicher Schönbeit in ihrer Kunst wiederzugeben? 
Diess ist wohl ein Unterschied, wie Erfindung und 
Nachahmung. — Doch wir haben selbst Original- 
stiche auf Stahl und von bedeutender Grösse, und 
werden wahrscheinlich in kurzer Zeit noch melır be- 
kommen müssen, denn wozu ist der menschliche Geist 
nicht alles fähig! Aber ob wahrer Kunstwerlh da- 
rin erreicht ist; ob die Ausbildung des Künstlers trotz 
aller Schwierigkeilen des Materials, dennoch dieselbe 
Höhe erreichen kann, und mit den Künstlern auch 
die Kunst einst wieder das Höchste erreichen wird, 
daran wage ich zu zweifeln, — indem mir selbst 
die Kraft mangelt, den bisher bebauten Boden des 
Kupfers mit dem, für mich noch nicht urbaren 
Felle des Stahles zu vertauschen. 

Möchte mich die Kunst ferner tragen und stülzen, 
deren Dienste ich mich bisher gewidmet habe, und 
möchte mir derHandel und dieIndustrie den Wunsch 
verzeihen, ferner bleiben zu wollen, was ich bisher 
mit Vergnügen und nicht ganz ohne Ruhm war: 


ein Kupferstecher. 
—ıi_. 


Ueber 
das neuerworbene Gemaelde des 
Andrea del Sarto 


im Königlichen Museum zu Berlin. 


— 


Die bedeutenden Fonds, welche durch die Gnade 
Sr. Majestät des Königs den K. Museen von Berlin 
zur forlgesetzten Vermehrung und Bereicherung über- 
wiesen worden sind, lassen uns mit der Zeit eine gê- 
nügende Vervollständigung dieser, in historischer Rück- 
sicht bereits so interessanten und belehrenden Samm- 
lungen erwarten. Eine namhafte Anzahl meist sehr 
bedcutsamer Werke ist in den wenigen Jahren, die 
seit der Eröffnung des Museums verflossen sind, er- 
worben und vornehmlich die Gemälde-Gallerie, welche 
an Meisterwerken ersten Ranges ursprünglich Man- 
ches zu wünschen übrig liess, mit einer Reihe vor- 
züglich werthvoller Stücke bereichert worden. Un- 
ter den, in der neuesten Zeit angekauften, Gemälden 
ist als das bedeutendste ein grosses Allargemälde von 
Andrea del Sario zu erwähnen, welches eine der 
Lüken dieser Sammlung in erfreulichster Weise aus- 
füllt. Zwar besass dieGemälde-Gallerie bereits früher 
einige, in ihrer’Art ebenfalls treffliche Tafeln dieses Mci- 
sters ein Paar grau in grau gemalte Skizzen (unter denen 
besonders die eine, die Darstellung einer heiteren Ge- 
sellschaft, mit Spiel und Tanz beschäftigt, sich durch 
die reizvollste Anmuth auszeichnet) und ein sehr tüch- 
tiges, alla prima gemaltes Portrait, die Gemahlin des 
Künstlers, Lucrezia del Fede, darstellend; doch konn- 
ten diese natürlich, ihrer Beschaffenheit nach, nicht 
genügen, um die Stelle zu bezeichnen, welche Aan- 
drea im Gange der ilalienischen Kunstentwickelung 
einnimmt. Freilich ist hier zu bemerken, dass zur 
Bezeichnung dieser Stelle die Gallerieen überhaupt 
und fast ohne Ausnahme nur Belege für Andrea’s spä- 
tere Ausbildung enthalten können; dass Staffeleibilder 
seiner früheren Zeit höchst selten sind; dass man 
aber, um das Talent und die Bedeutsamkeit dieses 
Künstlers genügend zu würdigen, nothwendig auf 
seine früheren Arbeiten Rücksicht nehmen muss. Zeigt 
sich nemlich in seinen späleren Werken eine eigen- 
thümlich ausgebildete, freie und meisterhafte Tech- 
nik, vornehmlich in der Behandlung der Farbe, so 
vermisst man dagegen bei diesen nicht selten den Aus- 
druck der Seele, überhaupt eines lebendigen, dem 
Beschauer sich mittheilenden Gefühles, — dessen Da- 
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sein gerade einen wesentlichen und höchst schälzba- 
reu Vorzug seiner Jugendwerke, wie jener edlen und 
anspruchlosen Fresken im Vorhofe von SS. Annun- 
ziala zu Florenz, jenes holden, tief gemütlhvollen 
Bildes der Verkündigung im Palaste Pitti (Stanza di 
Giove, No. 124, — ursprünglich für die Klosterkirche 
S. Gallo bei Florenz gemalt und nachmals in S. Ja- 
copo tra’ Fossi aufbewahrt), bildet. 

Das neuerworbene Gemälde des K. Museums zu 
Berlin, welches eine, von Heiligen umgebene Madonna 
darstellt, ist mit der Jahrzahl 1528 bezeichnet; es ist 
demnach zwei Jahre vor dem Tode Andrea’s, in sei- 
nem vierzigsten Lebensjahre, gemalt und gehört der 
spälesten Zeit des Meisters an; doch ist es seinen 
vorzüglicheren Leistungen dieser Periode zuzuzählen. 
Schon Vasari, in der Lebensbeschreibung des Andrea, 
giebt über das Bild eine kurze Noliz, indem er sagt: 
„Nach diesem Gemälde (einem Altarblalte für das 
Kloster Vallombrosa) trug ihm Giuliano Scala auf, 
um es nach Serrezzana (Sarzana) zu schicken, in ei- 
ner Tafel eine Madonna za malen, sitzend, mit dem 
Kinde an der Brust, und zwei Halbfiguren von den 
Knieen aufwärts: S. Celsus und S. Julia, (sodann:) 
S. Onuphrius, S. Catharina, S. Benedictus, S. Anto- 
nius von Padua, S. Petrus und S. Marcus; welche 
Tafel den übrigen Werken Andrea’s gleich geschätzt 
wurde.“ Später gedenkt Lanzi desselben in seiner Ge- 
schichte der italienischen Malerei mit folgenden Wor- 
ten: „Andrea verfertigle eine grosse Anzahl von Bil- 
dern, so dass er auch ausserhalb seines Vaterlandes sehr 
bekannt ist. Das beste Stück, welches die Auswär- 
tigen besitzen, ist vielleicht jene Tafel, welche aus der 
Dominikanerkirche v. Sarzana in einen Palast von Ge- 
nua (den der Familie Mori) überging; zu Sarzana fin- 
det man eine sehr vorzügliche Kopie desselben. Es 
ist im Geschmacke des Fra Bartolommeo componirt; 
und ausser den Heiligen, welche auf den Stufen zu 
den Seiten der Madonna angeordnet sind, vier sle- 
hend und zwei knicend, befinden sich im Vorder- 
grund des Bildes noch zwei sehr grosse Figuren, die 
wie anf einem tiefer liegenden Grunde dargestellt 
sind, indem man sie nur bis zu den Knieen*) sieht. 
Ich weiss, dass eine solche Anordnung von den Kri- 
tikern getadelt wird; gleichwohl begünstigt sie hier, 
eine solche Anzahl von Figuren auf verschiedene 


+) Diese Angabe ist bei Lanzi und Vasari unrichtig: man 
sieht die beiden Figuren nur als Brastbilder. 


Weise zu'gruppiren und einen grösseren Abstand zwi- 
schen den näheren und den ferneren hervorzubringen, 
so dass der Schauplatz sich auszudehnen scheint und 
jede Figur genügenden Spielraum gewinnt.“ — Zur 
Zeit der französischen Revolstion kam das Bild in 
den Besitz eines englischen Gemälde-Sammlers Cham- 
pernown, nachmals in die Hände des bekannten Kunst- 
freundes und Gemäldehändlers Delahante zu Paris. 
Nachdem es sodann die Gallerieen Laperiere ünd Laf- 
fiile zu Paris geschmückt hatte und letztere vor eie 
nigen Jahren verstreut worden war, hat es an sei- 
ner gegenwärtigen Stelle einen Ruhepunkt, hoffent- 
lich für lange Zeit, gefunden. 

Das Gemälde ist im Wesentlichen sehr wohl er- 
halten und lässt überall die freie, leichte und geist- 
reiche Führung des Pinsels erkennen. Dies ist ein 
um so grösserer Vorzug, als eben in dieser Technik 
des Pinsels der Hauptwerth des Bildes besteht. Es 
ist, bei jenen eigenlhümlichen silbergrauen Tönen der 
Carnation, die man stels auf Andrea’s Bildern bemerkt, 
zugleich eine ausserordentliche Kraft und Energie des 
Koloriles darin, eine schöne Harmonie des Ganzen 
bei mannigfach wechselnden, glühend gefärbten Ge- 
wändern, vor Allem aber, — und was diesem Bilde 
vielleicht einen Vorzug vor allen übrigen grösseren 
Werken Andrea’s giebt, — ein klares, durchsichtiges 
Helldunkel, ein zartes, ätherisches Spiel der die Ge- 
stalten umfliessenden Luft, dass das Werk in dieser 
Hinsicht einer der schönsten Eigenthümlichkeiten Cor- 
reggio’s theilhaftig wird. Die Gesammitwirkung des- 
selben auf den Sinn des Beschauers ist demnach sehr 
bedeutend; sie wird durch die würdige Anordnung 
in den bedeutendsten Theilen der Composition noch 
mehr gehoben. Vornehmlich sind die beiden Grup- 
pen von je drei Heiligen zu den Seiten der Madonna 
in Rücksicht auf ihre grossartig ruhige Gesammtan- 
ordnung, auf die Leichtigkeit, mit welcher diese Fi- 
guren im engen Raum bequem neben einander stehen, 
rühmlich zu erwähnen;' diese Anordnung bildet das 
schönste Mittelglied zwischen jener alterthümlich fei- 
erlichen, aber steifen Aufstellung der Figuren und der 
späteren Weise, welche die Ruhe desGanzen und die 
Symmetrie aufzuheben. beginnt. So zeichnen sich auch 
die einzelnen dieser Gestalten, bei mannigfach ver- 
schiedener Haltung und Geberde, in einer schönen, 
der stalnarischen Gemessenheit verwandten Weise, na- 
mentlich die beiden Mittelfiguren dieser Gruppen, Be. 
nedict und Antonius, beide in feierlichen weissen 
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Mönchsgewändern, und Catharina, welche zur Rech- 
ten kniet. So ist ebenfalls die Gewandung an ihnen 
in schöner Stylisirung behandelt, während man sonst 
bei Andrea’s späteren Werken nicht selten (auch hier 
in der Halbfigur des h. Celsus) eine flachere, mehr 
willkührliche Manier in diesem Theile der künstleri- 
schen Technik bemerkt. Doch trelen bereits in der 
Composition des Ganzen einige minder ansprechende 
Motive entgegen. Zunächst in Bezug auf die Madonna. 
Zwischen den beiden genannten Gruppen, vor einer 
nischenförmigen Architektur, schwebt sie, sitzend, 
von einem Wölkchen und zwei kleinen Cherubim- 
köpfen gelragen, in der Luft. Diese Anordnung er- 
weckt in dem Beschauer ein doppelt unbehagliches 
Gefühl; man begreift nicht, wie diese volle kräflige 
Gestalt, die in fester Stellung sitzt und nichts von 
dem Charakler eines schwebeuden Wesens hat, sich 
auf diesem dünnen Wölkchen halten könne, und man 
findet zugleich den Raum zwischen den beiden Hei- 
ligengruppen zu beengt, als dass eine schwebende 
Gestalt sich darin ohne Unbequemlichkeit bewegen 
könnte. Eine solche Befangenheit in der Anordnung 
desjenigen Theiles heiliger Compositionen, der der 
Intention nach gerade die grossarligste Wirkung ma- 
chen sollte, findet sich übrigens auch noch anderwei- 
tig bei Andrea del Sarlo (auch bei Fra Bartolommeo, 
— und darauf scheint sich zum Theil Lanzi’s oben 
mitgetheilte Vergleichung zu beziehen), wie nament- 
lich in seiner Madonna di San Francesco, in der Tri- 
bune zu Florenz, wo die Madonua auf einem kleinen 
Allärchen steht und, zumal bei der lebhaften Bewe- 
gung des Kindes, sehr für die Sicherheil ihrer Stel- 
lung fürchten lässt. Bei unserem Bilde ist diese An- 
ordnung um so befremdlicher, als sie mit den rubi- 
gen Seitengruppen so bedeutend conirastirt. Dann 
möchte ich auch die Hinzufügung der colossalen Halb- 
figuren im Vorgrunde, vor den Stufen, darauf die 
übrigen Heiligen stehen, nicht gerade rülımen. Sie 
sind äusserlich hinzugekommen, schliessen sich dem 
übrigen Theile der Composition nicht wesentlich an, 
erwecken das unbehagliche Gefühl eines mangelhaf- 
ten Abschlusses and zeigen die Absichtlichkeit, jenen 
von Lanzi erwähnten Effekt hervorbringen zn wollen. 

Soviel über die Composition und das Aeussere 
des Bildes. Betrachten wir nun, wie es sich mit 
dem mehr Innerlichen desselben, mit dem Charakter 
und dem Ausdruck der dargestellten Figuren (sofern 
sich diese beiden Eigenschaflen bei ruhigen, ohne be- 
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sondere Handlung zusammengestelllen Figuren schei- 
den lassen) verhält. In Bezug auf charakteristische 
Darstellung finden wir in diesemBilde einige vorzüg- 
liche und gewiss auch nicht zu häufig vorkommende 
Schönheiten, vornehmlich in den, zur Linken ‚des Be- 
schauers befindlichen drei Heiligen. Pelrus, im Hin- 
tergrunde, zeigt einen Kopf voll strengen feurigen 
Ernstes, Benedict höchste, feierliche Würde und Milde; 
Onuphrius, der im Vorgrunde kniet, ist eine sehr ei- 
genthümliche Erscheinung. Er ist, seinem phantasti- 
schen Einsiedlerleben gemäss, nackt dargestellt, mit 
einem Blälterkranze umgürtet; die strengen asceti- 
schen Formen des Körpers, der zur Madonna empor- 
gewandte Kopf, die wirr herniederhängenden grauen 
Locken, alles dies bildet eine sehr anziehende Per- 
sönlichkeit, die um so ergreifender wirkt, als hier 
Alles mit höchster Meisterschaft gemalt ist. Anders 
verhält es sich bei den anderen Figuren. Antonius, 
auf der rechten Seite, steht zwar in lebenvoller Ge- 
berde da, aber sein Gesicht ist ohne den Ausdruck 
des innerlichen Affekles, den zu erwarten man ge- 
rade bei der Darstellung dieses Heiligen berechligt 
sein dürfte. Catharina, welche dem Onuphrius ent- 
sprechend im Vorgrunde kniet und deren Stellung 
eine demüthige Hingebung anzudeulen scheint, ist im 
Ausdrucke ziemlich gleichgültig und nüchtern. Die 
Madonna ebenso, wennschon ihr Gesicht in edlen 
Zügen gezeichnet ist. Das Christkind, das in lebhaf- 
ter Bewegung die Mutter umfasst, ist sogar von ei- 
ner unangenehmen Nüchternheit des Ausdruckes und 
überdiess von kaller trockner Färbung. Die Halbfigur 
des h. Celsus, die sich überhaupt in der ganzen Zeich- 
nung nicht angenehm macht, lässt den Beschauer 
kalt; die der h. Julia dagegen spricht durch eine le- 
bendige Naivetät des Ausdruckes an, obgleich gerade 
hier das Charakteristische in den Zügen ihres Gesichts 
(in deren Motiven man Andrea’s steles Vorbild, seine 
Gemahlin Lucrezia, wiedererkennt) eines gewissen 
höheren Adels enibehrt. 

Ich sehe mich hier, um nicht missverstanden zu 
werden, zu einer Bemerkung über jene Anforderung 
an den Ausdruck in diesen Gestalten veranlasst. 
Es wäre unbillig, überall in den Köpfen heiliger Fi- 
guren besondere religiöse Empfindungen, ein voraugs- 
weise geheiligtes Gemüthsleben dargestellt zu verlan- 
gen: bei dem Mangel eines solchen trägt minder der 
Künstler die Schuld, als seine Zeit, welche ihn mit 
Aufträgen, die seiner Eigenthünlichkeit vielleicht nicht 
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ganz angemessen waren, beschäftige. Zu jener Zeit 
wurden eben vorzugsweise Gemälde für kirchliche 
Zwecke verlangt und es steht a priori schon nicht 
zu erwarten, dass alle Maler solcher Kirchenbilder 
vorzugsweise eine kirchlich religiöse Richtung gehabt 
haben sollten. Im Gegentheil ist diese Richtung die 
ganze Zeit der katholischen Malerei hindurch sogar 
selten, und Maler wie Fiesole und Perugino, bei de- 
nen sich dieselbe mit Entschiedenheit zeigt, stehen 
ziemlich vereinzelt da; ja, in ihren Werken tritt 
diese Richtung wiederum einseilig hervor, und jener 
Ausdruck eines männlichen, im Kampf mit dem Le- 
ben errungenen religiösen Bewusstseins findet noch 
sellner im Bilde sein entsprechendes Gepräge, wie 
auch nur wenige unter den Werken, die aus Rapha- 
el’s Atelier hervorgegangen sind, ein solches tragen. 
Um billig zu urtheilen, müssen wir demnach im All- 
gemeinen nicht sowohl nach dem kirchlich erbau- 
lichen Findruck dieser Allargemälde, nicht nach dem 
orthodoxen Sinne des Malers, nach dem Ausdrucke 
der Heiligung in seinen heiligen Gestalten fragen, son- 
dern nur danach, ob überhaupt ein seelenhaftes Ele- 
ment, ob Geist und Gemüllı in ihnen lebt, ob die 
Fähigkeit zur Begeisterung aus ihnen spricht, ob sie 
uns als würdige Repräsentanten der Menschheit gegen- 
über stehen. In solchem Belange hat der grössere 
Theil z. B. von Masaccio’s, von Tizians, von Rubens 
kirchlichen Werken u. a. m. einen schr hohen Werth, 
und wir werden uns vor ilınen stets, wenn auch nicht 
ia speziell kirchlicher, so doch in allgemein mensch- 
licher Weise erbaut finden. Ja ich möchte noch wei- 
ter gehen. Wir finden zuweilen kirchliche Werke, 
in denen das Heilige nicht bloss unberücksichtigt ge- 
lassen, sondern sogar das entschieden Unheilige statt 
dessen untergeschoben ist. Aber auch hier müssen 
wir die.Eigenthümlichkeit des Künstlers berücksich- 
tigen. Es giebt Künstler, welche einen entschiede- 
nen Hang zur Darstellung des Gemeinen und Hässli- 
chen haben, darin sie aber alle Elemente der Leiden- 
schaft, der Kraft, selbst einer eigenthümlichen, aus 
einer besonderen Stimmung des Gemütlhcs hervorge- 
gangenen Grossartigkeit zu entwickeln und somit auf 
den Beschauer einen zwar nicht erbaulichen, aber 
häufig sehr mächtigen und ergreifenden Eindruck her- 
vorzubringen wissen. Solchen Werken gegenüber wird 
der vorurlheilslose Beschauer sich nicht durch.den 
unpassenden Titel zu einem einseiligen Urtheil ver- 
leiten lassen. Wenn uns Caravaggio das feierliche 
Leichenbegängniss eines Banditen -Hauptmanns unter 


dem Namen einer Grablegung Chrisli (ich meine das 
Bild in der Gallerie des Vatikans), wenn uns Rem- 
brand liederliches Bauerngesindel in einer verfallenen 
räuchrigen Hütte unter dem Namen einer heiligen Fa- 
milic vorführt, so sind das freilich arge Missgrille in 
der Benennung dieser Bilder; gleichwohl müssen wir 
auch hier die Fülle des Lebens, den Geist der Dar- 
stellung, die künstlerische Poesie, — den eigenthüm- 
lichen Ausdruck bewundern. Und eben dies, für eine 
wahrhaft ergreifende künstlerische Darstellung noth- 
wendige Element des Ausdruckes, des geistigen Le- 
bens ist es, was ich häufig in den Bildern aus An- 
drea del Sarto’s spälerer Zeit, zum Theil auch, wie 
bemerkt, in dem besprochenen Werke, vermisse. Je- 
denfalls aber, und besonders in Rücksicht auf die 
oben angeführten Vorzüge dieses Gemäldes, ist das- 
selbe als eine der erfreulichsten Bereicherungen der 
Gemäldegallerie zu bezeichnen. 

Von dieser, wie von den anderweitigen Erwer- 
bungen für die Gallerie giebt ein Aufsatz des Direk- 
tors derselben, Hrn. Dr. Waagen, in der Allg. Preuss. 
Staatszeitung d. J. (vom ersten, 3ten und 7ten Juli) 
sehr ausführliche Nachricht. In diesem Aufsatze sind 
u. a. die schätzenswerthesten Bemerkungen über die 
Schule des Johann van Eyck (bei Gelegenheit der 
neuerworbenen Bilder aus dieser Schule) enthalten; 
ich kann, in Bezug auf diese belehrenden Bemerknn- 
gen, sowie auf die Beschreibung der übrigen neuer- 
worbenen Gemälde, nichts besseres thun, als den ge- 
neigten Leser auf den Aufsatz selbst zu verweisen. 
Vorstehendes über das Gemälde des Andrea del Sarto 
wurde nur geschrieben, um eine, von dem Urtheil 
des Hrn. Dr. Waagen hie und da abweichende An- 
sicht auszuführen. — 

Neue Erwerbungen in andren Seclionen des K. 
Museums sind zum Theil bereits in den Nachträgen 
der Kataloge (wie denen der Vasen und der geschnit- 
tenen Steine) verzeichnet, und beschrieben. Ich füge 
hinzu, däss auch die Sammlung der Bronzen neuer- 
lichst, aus der Versteigerung der Dürand’schen Samm-. 
lung in Paris, ein Paar sehr erfreuliche Acquisitio-. 
nen gemacht hat: einen Dreifuss mit darauf ruhender 
Schale, von einfacher, aber schr schöner und seltner 
Form, mit einigen merkwürdigen Figuren geschmückt, 
und cine Sehale mit einigen eigenthümlichen Darstel- 
lungen in Relief, — sowie aus derselben Versteige- 
rung auch ein bemaltes Thongefäss mit der seltenen 
(archaistischen) Darstellung eines Polyphem erwor- 
ben ist. F. Kugler. 
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